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Ueber die Verfälſchung der fetten Körper im All⸗ 
gemeinen und der Oele im Beſonderen. 


Von Theodor Chateau. 


Fortſetzung.) 


Chemiſche Prüfungs mittel. 


Unterſalpeterſäure. Verfahren von Poutet. Man be⸗ 
dient ſich in Südfrankreich ganz allgemein dieſes Verfahrens, um zu 
ermitteln, ob das Olivenöl rein, oder mit Samenblen gemiſcht fe. 
Es beſteht darin, das Del mit Y,, feines Gewichts einer ſauren 
Auflöſung von ſalpeterſaurem Queckſilber zu ſchütteln; (man ſtellt 
dieſelbe durch Auflöſen von 6 Theilen Queckſilber in 75 Theilen Sal⸗ 
peterſäure von 350 Baums dar; dieſe öſung ſetzt Unterſalpeterſäure 
in Freiheit). Man verwendet z. B. auf 96 Gramme Oel acht Gramme 
Reagens, bringt das Ganze in eine Flaſche und ſchüttelt die Miſchung 
zwei Stunden lang von 10 zu 10 Minuten. Die Miſchung wird 
alsdann an einen kühlen Ort (bei 10“ wenigſtens) geſtellt, z. B. in 
den Keller, und 24 Stunden ſpäter beobachtet man die Conſiſtenz 
derſelben. Arbeitet man vergleichsweiſe mit reinem Oel, mit Mohnöl 
und mit einer Miſchung aus Olivenöl und Mohnöl, oder einem an⸗ 
deren Samendfe, fo bemerkt man, daß das Erſtere vollſtändig feſt 
wird, das Zweite bleibt flüſſig, bei dem Dritten ſchwimmt eine um 
fo größere Menge flüffigen Oeles obenauf, je mehr die Miſchung an 
Mohnöl enthielt. x 


Die Feſtigkeit des mit dem Reagens von Poutet behandelten 
Oeles läßt ſich mit Hülfe des Tones abſchätzen, den es zurückgibt, 
wenn man mit einem Glasftäbchen auf die erhärtete Oberfläche ſchlägt: 
Bei reinem Oele iſt er ſtark und kräftig, bei weniger reinem Oele 
ziemlich art. Oel, welches zur Hälfte Mohnöl oder Samenble 
enthält, nimmt eine zwiſchen der des Talges und der des Schweine⸗ 
fettes ſchwankende Conſiſtenz an; bei einem Gehalt von 1/,, Oli⸗ 
venöl iſt die Conſiſtenz gleich der des gewonnenen Oeles. Die Grenze, 
bis zu welcher das Verfahren von Poutet die Gegenwart von Mohn⸗ 
öl nachzuweiſen geſtattet, geht bis zu 10; unterhalb dieſes Verhaͤlt⸗ 
niſſes bietet es keine genügende Sicherheit. Die Anwendung dieſes 
Prüfungsmittels wird dadurch umſtändlich, daß eine frifch bereitete 
Queckſilberlöſung unbedingt erforderlich iſt. Vernachläſſigt man dieſe 
Bedingung, ſo ändert das Reagens ſeine Beſchaffenheit, ohne daß 
eine Kryſtalliſation einträte; alsdann ſind die damit erhaltenen Re⸗ 
ſultate unſicher. Diefer üble Umſtand bietet indeß nicht ſolche Schwie⸗ 
rigkeiten, um auf den Gebrauch des Verfahrens zu verzichten. Man 
muß ſtets einen vergleichenden Verſuch mit reinem Olivenöle machen, 
und dazu eine Flaſche von derſelben Größe wählen, wie die, welche 
das verdächtige Oel enthält. Iſt die unterſuchte Probe rein, ſo wird 
ſie zu gleicher Zeit mit dem zur Vergleichung dienenden Oele feſt wer⸗ 
den. Die Verſuche müſſen zweimal angeſtellt werden, um keinen Zwei⸗ 
fel über die Reſultate aufkommen zu laſſen. 

Verfahren von Boudet. Felix Boudet ſchlug 1832 die 
Anwendung einer Miſchung aus einem Theile Unterſalpeterſäure und 
drei Theilen Salpeterſäure von 350 Baume (oder rothe rauchende 
Salpeterſäure) als eines geeigneten Reagens vor, um die Verfäl⸗ 
ſchung von Olivenöl durch Samenöl zu entdecken. Man ſchüttelt in 


einer Flaſche das Olivenöl mit zwei oder drei Procent der Säure: 
miſchung; in gleicher Weiſe und in einem Gefäß von gleicher Größe 
behandelt man ebenfalls völlig reines Olivenöl. Das weitere Vers 
fahren iſt daſſelbe wie bei dem vorhergehenden Reagens. Ein halbes 
Procent Unterſalpeterſäure genügt, um das Feſtwerden des Oliven⸗ 
öls zu bewirken. Die Erſcheinung tritt bei einer ſtärkeren Dofis 
ſchfeller ein, doch die Conſiſtenz wird ziemlich dieſelbe; fie nimmt in 
gleichem Maßſtabe ab, als die Menge des zugeſetzten fremden 
Oeles ſteigt. 

Bei Anwendung von 5,30 Gr. Olivenöl gab die Vermiſchung 
mit Unterſalpeterſäure in verſchiedenen Verhältniſſen folgende Re⸗ 
ſultate: 


Unterſalpeterſäure. Erforderliche Zeit zum Feſtwerden: 
„3 70 Minuten \ 
1 LE 
Yon 130 od. 2 St. 10 M. 
7600 435 vod. 7 St. 15 M. 
7400 Keine Einwirkung. 


Boudet glaubte, daß die Gegenwart einer beſtimmten Menge 
von Mohnöl auch in gleichbleibender Weiſe das Feſtwerden des Oeles 
verzögern werde, und er hatte ſelbſt auf dieſe Zeit des Feſtwerdens 
Verſuche begründet. Aber die Dinge nehmen einen anderen Verlauf; 
Soubeiran und Blondeau machten die Bemerkung, daß die Zeit bei 
jeder Varietät des Oeles eine verſchiedene iſt, und daß häufig reine 
Oele in gleicher Zeit wie manche vermiſchte Oele feſt wurden. So be— 
dürfen die reinen Oele 49 —59 Minuten zum Feſtwerden; die mit 
Yo vermiſchten 48 — 97 Minuten, die mit ½0 vermiſchten 45—59 
Minuten. Die Anwendung der Unterſalpeterſäure für ſich bietet alſo 
keine fo große Sicherheit wie die Queckfilberlöſung von Poutet. 

»Faur«é hat Verſuche angeſtellt über die Zeit, welche zum Feſt⸗ 
werden von 100 Grammen reinen und in verſchiedenen Verhältniſſen 
mit Mohnöl oder Nußöl vermiſchten Olivenöls erforderlich iſt, wenn 
man denſelben drei Gramme der Probeflüſſigkeit von Boudet zuſetzt; 
die von ihm erhaltenen Reſultate waren: 


Olivenöl. Erforderliche Zeit zum Feſtwerden. 
Olivenöl rein . 0 Stund. 56 Min, 


= enthaltend 5% Mohnöl 1 = 30 - 
= 5 10%, 5 2 . 25 = 
Bi = 20% = 4 . 5 = 
. . 30% * 11 20 = 
. 5 50% = 26 = 36 = 
5 5 5% Nußöl 1 25 = 
= 5 10% = 1 = 48 = 
. = 20% 5 2 5 27 = 
5 5 30% = 5 - 109 
. . 50% - 7 15 = 


Reine Salpeterſäure bewirkt ebenfalls das Feſtwerden des Olivenöls 
nach Verlauf einer mehr oder weniger langen Zeit. . 

Mit Stickſtoffbioxyd geſättigte Salpeterſäure. Ber 
fahren von E. Barbot. Dieſes von Barbot 1846 angegebene 
Reagens beſitzt eine dunkelgrüne Färbung und ſtößt an der Luft 
rothe Dämpfe aus. Man bereitet es, indem man das ſich beim Ueber⸗ 
gießen von Kupferdrehſpänen mit verdünnter Salpeterſäure ent⸗ 
wickelnde Gas in Salpeterſäure leitet (man benützt den zur Darſtel⸗ 
lung von Waſſerſtoff aus Zink und verdünnter Schwefelſäure üb⸗ 
lichen Apparat). Zwanzig Gramme der verſchiedenen Oele ſollen mit 
zwei Grammen dieſer Säure geſchüttelt werden; dabei nimmt man 
verſchiedene Färbungen und eine mehr oder weniger lange, zum Feſt⸗ 
werden nöthige Zeitdauer wahr. In gleicher Weiſe hat Barbot Oli⸗ 
venöl behandelt, welches in beſtimmten Verhältniſſen mit anderen 
Oelen verfälſcht war; ſeine Beobachtungen lieferten das in nach⸗ 
folgender Tabelle angegebene Refultat. 

Salpeterſäure für ſich. — Verfahren von Dieſel. 
Dieſel hat die verſchiedenen Färbungen, welche beim Vermiſchen von 
gewöhnlicher Salpeterſäure mit Olivenöl und den Samenölen ent⸗ 
ſtehen, als ein Mittel zum Nachweis der Reinheit des Erſteren aufge: 
führt. Nach dieſem Chemiker färbt ſich das mit gewöhnlicher Salpe⸗ 
terſäure geſchüttelte Olivenöl grün und wird zuletzt nach Verlauf von 
12 Stunden braun; daſſelbe Oel, mit höchſtens 0 Mohnöl ger 


miſcht, färbt ſich gelblich weiß; das Rübſamenöl geiblich⸗grau, ſpä⸗ 


ter braun. 
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5 . Farbe Farbe Zeit Farbe 
Oele. vor der nach der erforderlich zum nach erfolgtem 
Miſchung Miſchung Feſiwerden Feſtwerden. 
Oliven gereinigt. Wee Citronen-Gelb. 30 Minuten. Sehr weiß. 
elb. 
Altven für Tuche. Ebenſo. Ebenſo. 40 Minuten. Gelblich Blau. 
Erduuß Eitronen-@elb. | Drange⸗Gelb. 60 Minuten. Sehr blaſſes Gelb. 
Raps Blaßgelb. Ebenſo. 1 Stunden. Citronen⸗Gelb. 
Lein s Ebenſo. Ebenſo. Wird nicht feſt. Eben ſo. 
Mohnn Ebenſo. Ebenſo. Ebenſo. Ebenſo. 
Dlivendl 


Erforderliche Zeit zum Feſtwerden. 
zur Fabrikation von Tuchen, enthaltend: 


e e e e — Stunden 50 Minuten. 


Gleiche Theile Erdnußöl 


25 Procee˙ n — „ 44 
Gleiche Theile Rapsahllll VM) 2 „ 40 
25 Procennnnn 1 „„ — Pr 
„Gleiche Theile Le ins) 3 — 
25 Proc en 1 15 
Gleiche Theile Mohnöl n 30 1 
25 Procenn kk. 17 


Schwefelſäure. Auch dieſe Säure dient zur Erkennung der 
Reinheit des Olivenöls. — So ruft die Schwefelſäure nach einem 
gewiſſen Zeitraum in einem Gemiſch aus Olivenöl und Mohnöl die 
dem Letzteren eigenthümliche Reihenfolge von Färbungen in Roſa, 
Lilla, zuletzt mehr oder weniger violettem Blau hervor. Durch dieſes 
Prüfungsmittel läßt ſich bei einiger Uebung die Gegenwart von 10% 
Mohnöl im Olivenöle ſicher erkennen. 

Ein Olivenöl, welches 25% Erdnußöl enthält, gibt mit Schwe⸗ 
felfäure eine hell⸗orangegelbe Färbung, umgeben von einem grauen 
Ringe, deſſen äußere Begrenzung ins Olivengrüne übergeht. In 
einer Miſchung aus gleichen Theilen der genannten Oele iſt die durch 
Schwefelſäure erzeugte Färbung orangegelb mit a ſehr deutlichen 
grauen Ringe, der bald ein ſchmutziges Grünlich Brau mit braune 
ren Grenzlinien nach Außen annimmt. Wenn endlich das Olivenöl 
75% Erdnußöl enthält, To erſcheint eine röthlich⸗gelbe Farbe, um⸗ 
geben von einem olivengrünen Ringe, der blaſſer als der bei reinem 
Erdnußöl zum Vorſchein kommende iſt. 

Anwendung des Chlorkalks. — Verfahren von Lipo⸗ 
witz. Lipowitz ſchlägt die Anwendung dieſes Prüfungsmittels zur 
Erkennung der Verfälſchung des Olivenöls durch Mohnöl vor. Wenn 
man bei einer Temperatur von 17—18° einen Theil friſch bereiteten 
Chlorkalks zu acht Theiten Olivenöl bringt, fo trennt ſich dieſes nach 
Verlauf von 4—5 Stunden vollſtändig in zwei Schichten. Wenn es 
nur ½ Mohnölb enthielt, fo it die Trennung unvollſtändig und geht 
mit außerordentlicher Langſamkeit vor ſich. 

Verfahren von Behrens. Dieſes bei den allgemeinen Me- 
thoden (2. Abtheilung! beſchriebene Verfahren läßt ſich mit Erfolg 
anwenden, um eine Verfälſchung des Olivenöls durch Seſamöl zu 
entdecken. 

Kurz zuſammengefaßt: 

1) Die Verfälſchung des Olivenöls durch die Samen⸗ 
öle im Allgemeinen läßt ſich mit Hülfe des Oleometers von 
Lefebvre, des Alkoholometers von Gay-Luſſae, der Metho⸗ 
den von Poutet, Boudet, Fauré, E. Barbot, Dieſel und 
der Schwefelſäure entdecken. 

2) Die Verfälſchung des Olivenöls durch Mohnöhallein 
gibt ſich zu erkennen bei Anwendung der empiriſchen ſogenannten Ro⸗ 
ſenkranz⸗Prüfung, des Oleometers von Lefebvre, des Ekakometers 
von Gobley, des Centeſimal-Alkoholometers, der Methoden von Maus 
mens und Fehling, von Poutet, Boudet und Fauré, derjenigen von 
E. Barbot und Dieſel; ferner bei Anwendung der Schwefelſäure und 
des Verfahrens von Lipowitz. Man kann den Betrug auch nach den 
Verfahrungsweiſen von Cailletet erkennen; die unter Rubrik 2 und 
4 aufgeführten Prüfungsmittel laffen den Zuſatz von 5% Mohnöl 
wahrnehmen, der Schaum nimmt eine deutlich hervortretende Citro⸗ 
nenfarbe an. Das vierte Verfahren iſt weit empfindlicher als das 
zweite zur Erkennung von 5% Mohnöl. 


3) Die Verfälſchung des Olivenöls durch Erdnußsl 
wird durch das Oleometer von Lefebvre nicht angezeigt, da die Dich⸗ 
tigkeit beider Oele gleich iſt. Der Geſchmack, das Erſtarren, der Cen— 
teſimal⸗Alkoholometer, die Prüfungsweiſen von Poutet und Boudet, 
die von Barbot, die durch Schwefelſäure hervorgebrachten Färbungen 
liefern zur Erkennung des Betrugs hinreichende Mittel. Man kann 
auch die Methoden von Cailletet anwenden; durch das erſte Prü- 
fungsmittel geht das Oel in grau oder braun über, durch das zweite 
wird es in apfelgrün oder in gelb verwandelt; durch das dritte zeigt 
es ſich beim Herausnehmen aus dem Bade blaßroth, dunkelroth oder 
weinroth gefärbt; — das Feſtwerden findet gar nicht oder doch nur 
ſchwierig ſtatt; das feſtgewordene Oel gleicht gelbem Wachſe oder 
Palmöl. Bei Anwendung des vierten Mittels iſt der Schaum von 
der Farbe des Oels und blaßgelb (der Schaum iſt gelb, wenn die 
Menge des Erdnußöls 40 — 50% beträgt). 

Der Zuſatz von Erdnußöl zu Olivenöl erfolgt weniger häufig 
als der vorher erwähnte, da ſich das Erdnußöl an feinem Geſchmack 
nach jungen Bohnen leicht erkennen läßt. 


4) Die Verfälſchung durch Wallnußöl läßt ſich durch den 


Dichtigkeitsmeſſer von Lefebvre, die empiriſche Prüfung des Geruchs, 


das Verfahren von Fauré erkennen; ferner durch Schwefelſäure von 
1,635 ſpec. Gewichts, Salpeterſäure von 1,220 und von 1,330 
ſpec. Gewichts. 


5) Die Verfälſchung durch Seſamöl wird erkannt durch das 
Oleometer von Lefebvre; durch das bei den allgemeinen Methoden be— 
ſchriebene Verfahren von Behrens; durch Anwendung der Methode 
von Cailletet: 1. Mittel, das Oel geht in dunkelgelb oder orange 


über, die Säure färbt ſich orangegelb oder ſafrangelb; 2. Mittel, 


das Oel färbt ſich gelb, mehr oder weniger dunkel; 3. Mittel, durch 
die Miſchung der beiden Säuren wird es raſch in Indigoblau ver⸗ 
wandelt, ſpäter tritt eine ſchmutzig⸗gelbe oder ſchmutzig⸗rothe Färbung 


unter dem Schaum angeſammelte Oel iſt orangegelb. Die Verfäl⸗ 
ſchung des Olivenöls durch Seſamöl läßt ſich auch durch die von 
Crace⸗Calvert angegebene methodiſche Prüfung wahrnehmen. 


6) Die Verfälſchung der zu Fabrikzwecken beſtimmten 
Oele durch Raps öl erkennt man am Geruch, am Geſchmack, durch 
das Oleometer von Lefebvre, durch die Schwefelſäure; das Verfah— 
ren von Crace⸗Calvert, die Schwefelſäure von 1,635 geſtattet 10% 


Rapsöl im Olivenöle aufzufinden. Durch die Methode von Cailletet: 


1. Mittel, das mit Rapsöl verfälſchte Oel geht in orangegelb über, 
die Säure färbt fi nicht gelb; 2. Mittel, das Oel färbt ſich apfel- 
grün oder blaßgelb; 3. Mittel, Schwefelſäure allein verwandelt es 
in ein ſehr dunkles blaugrün; nach Beendigung des Bades iſt das 
Oel orange. und bleibt unter Beibehaltung dieſer Farbe lange Zeit 
flüffig; wenn man zu dem Verſuche auf 10 Gramme Oel zwei 
Gramme Schwefelsäure nimmt, fo bildet ſich ein blaßblauer, leicht 
verſchwindender Ring; 4. Mittel, der Schaum iſt eitronengelb. 


7) Die Verfälſchung des Olivenöls für Fabriken durch 
einen Zuſatz von Leinöl läßt ſich erkennen durch den Geruch, den 
Geſchmack, das Oleometer von Lefebvre, das Verfahren von Barbot; 
durch die Schwefelsäure, das dritte Mittel von Cailletet, die metho⸗ 
diſchen Tabellen von Crace-Calvert, die Schwefelſäure von drei ver⸗ 
ſchiedenen Dichtigkeiten, die Salpetersäure von 1,330; durch die 
Miſchung dieſer beiden Sauren und das Königswaſſer. 


8) Die Verfälſchung des Olivenöls durch Honig wird 
ganz beſonders in der Provence ausgeführt. Man entdeckt fie, in⸗ 
dem man das verdächtige Oel mit heißem Waſſer behandelt und das 
Waſſer von dem öligen Theile durch Abgießen trennt; das Waſſer 
beſitzt einen zuderigen Geſchmack, der ihm nlemals ertheilt wird, 
wenn man es mit reinem oder mit anderen Oelen vermiſchtem Oli⸗ 
venöl in Berührung bringt. 


Um die Zuſammenſtellung der Mittel, welche bisher zur Erken⸗ 
nung der Reinheit des Olivenöls vorgeſchlagen wurden, zu vervoll⸗ 
ſtändigen, theile ich nachſtehende Reactionen mit, welche ſowohl über 
die Beſchaffenheit und die Reinheit der verſchiedenen Sorten 
von Olivenöl, vom Jungfernöle an bis zu den Schlammölen Auf 
klärung geben, als auch die Einen von den Anderen zu unterſcheiden 
verſtatten (ſ. die Tabelle auf S. 200.) 
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Süßes Mandelöl. 


Dieſes Oel wird aus den geſchälten ſüßen Mandeln und aus 
den bittern Mandeln gewonnen, den Früchten von Amygdalus 
communis. Es iſt hellgelb, geruchlos, beſitzt einen angenehmen Ge⸗ 
ſchmack und iſt ſehr flüſſig. Das ſpecifiſche Gewicht deſſelben ift bei 
+ 150 C. 0,917 bis 0,92. 

Bei — 100 liefert es 24 Th. bei 6“ ſchmelzenden Stearins und 
76 Th. Elain. Nach Schübler wird das Mandelöl erſt bei —200 
trübe und weißlich und bei — 250 wird es vollſtändig feſt. Das 
Mandelöl, namentlich das von geſchälten Mandeln herrührende, wird 
leicht ranzig und nimmt an Dichtigkeit zu. Wenn es von guter Be⸗ 
ſchaffenheit iſt, fo darf es keinen Geruch nach Blauſäure haben; diefer 
Geruch entwickelt ſich in aus bittern Mandeln erhaltenem Oele bet 
Gegenwart von Feuchtigkeit. Das ſüße Mandelöl iſt leicht löslich 
in Aether. Der Alkohol löſt davon nur ½4 feines Gewichts. 


Verfälſchungen. 


Das ſüße Mandelöl wird hauptſächlich durch Mohnöl verfälſcht 
les enthält davon manchmal mehr als die Hälfte feines Gewichts) 
und in Marſeille durch Seſamöl. Man hat mehrere Mittel zur Ente 
deckung dieſes Betrugs in Vorſchlag gebracht: 

Empiriſches Prüfungsmittel. — Der Roſenkranz.“ 
Die Miſchung der beiden Oele, in einer Flaſche heftig geſchüttelt, 
bringt Luftblaſen hervor, welche an den Wänden des Gefäßes haf- 
ten, die Einen an die Andern gereiht, den Roſenkranz bildend, eine 
Erſcheinung, welche bei reinem Mandelöle nicht eintritt. 

Sinnliche Prüfungs mittel. — Geſchmack. Der betrü⸗ 
geriſche Zuſatz von Mohnöl läßt ſich an dem eigenthümlichen ziem⸗ 


lich ſtark hervortretenden Geſchmack, der im Schlunde ein kratzendes 


ein; beim Herausnehmen aus dem Bade iſt es roth, nach dem Feſt. Gefühl zurückläßt, entdecken, welchen das Mohnöl dem fügen Man- 
werden iſt es gelb wie Palmöl; 4. Mittel, der Schaum iſt gelb, das delöle ertheilt. 


Phyſikaliſche Prüfungsmittel. — Kälte. Das ſüße 


| Mandelöl trübt ſich erft bei — 20° und wird bei — 25“ feſt, wäh. 


rend das Mohnöl zwiſchen 4 und 6“ gerinnt. 

Wärme. Verfahren von Maumene und Fehling. 
Miſcht man 50 Gr. ſüßes Mandelöl mit 10 e Schwefelſäure von 
66°, fo ſteigt die Temperatur auf 53,50. 50 Gramme Mohnöl und 
10 » Schwefelſäure von 66“ liefern 74,5. Eine Miſchung beider 
Oele läßt ſich alſo hierdurch erkennen. 

Dichtigkeit. Eine Miſchung von Mandelöl und Mohnöl läßt 
ſich durch das Elafometer von Gobley nachweiſen. Das Erſtere 
zeigt bei einer Temperatur von 12,50 oder 10 Réaumur 38“ſ und 
38,50. Wenn das Oel alt und ranzig iſt, fo zeigt es unter 38. 

Chemiſche Unterſuchung. Rauchende Salpeter⸗ 
ſäure. Das mit dieſer Säure behandelte verfälſchte Mandelöl er- 
fordert längere Zeit zum Feſtwerden als das reine Oel. Man ver⸗ 
wendet auf 100 Theile Mandelöl 3 Theile rauchender Salpeterſäure 
und ſchüttelt das Ganze in einer Flaſche. In weniger als drei Stun- 
den (2 St. 55 M.) wird das Oel feſt, wenn es rein if. ½ Mohnöl 
verzögert das Feſtwerden um 10 Minuten; ½0 verzögert um 67 
Minuten; ½ verzögert um 6 Stunden 12 Minuten; bei der Hälfte 
von Mohnöl endlich, um 10 Stunden 40 Minuten. Die rauchende 
Salpeterſäure färbt das reine Oel blaßgrün. 

Ammoniak. Ein Theil Salmiakgeiſt mit neun Theilen ſüßem 
Mandelöl gemiſcht liefert eine weiche weiße Seife, ſehr gut verbun⸗ 
den und gleichförmig, wenn das Oel rein iſt; dagegen krümlich, 
wenn es mehr als 15% Mohnöl enthält. 

Chlorkalk. Man vermiſcht einen Theil Chlorkalk und einen 
Theil Waſſer mit acht Theilen ſüßem Mandelöl und ſchüttelt in einer 
Flaſche. Wenn das Oel rein iſt, jo entftehen zwei Schichten; die 
eine iſt helles und durch das unterchlorigſaure Salz gebleichtes Oel, 
die andere eine halbdurchſichtige Miſchung aus Chlorkalk und Oel. 
Wenn dagegen das Mandelöl nur ½ Mohnöl enthält, fo bildet ſich 
eine Seife, welche an den Wänden der Flaſche, in welcher man den 
Verſuch ausführt, haften bleibt. 

Verfälſchung des ſüßen Mandelöls durch Seſamöl. 
Dieſe Verfälſchung läßt ſich durch das Verfahren von Behrens ent⸗ 
decken. Die Miſchung von Salpeterſäure und Schwefelſäure färbt 
das füße Mandelöl pfirſichblüthroth, während das Seſamöl 
dunkel⸗grasgrün gefärbt wird. Nach demſelben Verfahren kann 
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. Tabellariſche Ueberſicht über die Reactionen der verſchiedenen Sorten von Olivenöl nach der Prüfungs⸗Methode von Chateau. 


e ire i ee — ! 


Zweifach Schwefel⸗ 


Schwefelſäure, zugeſetzt 


8 5 5 f N 1 Salpeterſaures nach der Einwirkung des Be 
Sorte des Oels. ealelun. Chlorziuk. Schwefelsäure allein. Rauchendes zweifach Chlorzinn. Phosphorſäure. Queckfilberorpd. eee Lali. Ammoniak. 
Ganz feines Goldgelbe, ſich nicht ent-] In der Kälte | Am Berührungspunkte goldgelb. Zunächſt Entfärbung, dann gold. Blaſſe, waſſergrüne Emul- In der Kälte | Färbung wie Siena + Erde, Gleichföͤrmige ungleichförmige ſtroh⸗ 
5 1 A. eit a H h 
Oli ” färbende Seife. theilweiſe Ent- | — Beim umrühren: Grünlich elbe Färbung; die Maſſe verdickt fon; beim Erhitzen weder Entfärbung, ins Graue fptelend, ſtrohgelbe gelbe Emulſion, ſehr 
venöl färbung des gelb, dann ſchmutzig grün (im | ſich beim umrühren ſchnell, wird leb⸗ Färbung noch Schaum. dann hell arts Emulſion. blaſig. 
(von Hyeres), Oels, welches Mittelpunkte braun); nach Ver⸗ haft gelb, dunkelt an der Luft nach. lichgelbe Fär- 
febr hell, lebhaft ſehr blaß grün⸗ lauf einiger Minuten verſchwin⸗. — Nach Verlauf einiger „Stunden bung. 
Ingelb fi lichgelb wird. det die grüne Färbung und es wird die Maffe theilweis flüſſig, un⸗ 
gel bleibt eine ſchmutzige, gelblich. ter Hinterlaſſung lebhaft gelber 
braune zurück. Körner. 
5 Ebenſo. Sehr ſchwach Am Berührungspunkte röthlich Am Berührungspunkte gelb, wird | In der Kälte grünlich weige | Blaßgrünliche | Sellbraungelb. — Beim um⸗ Blaß grünlich⸗ Blaßgrünlich gelbe 
ebene b Site Säre gelb. — Beim Umrühren: Gold⸗ beim umrühren ſchnell fer und | Emuffion,; beim Erhitzen Emulſion. rühren: Weißer Niederſchlag gelbe Seife, Emufion. 
9 


von Montpellier. 
Leicht grünlich. 


Gewöhnliches bead cel uche en: 
fan ende Seife, welche ca⸗ 
Speiſeöl. nariengelb und endlich 
blaßgelb wird. 
Lampenöl Goldgelbe, ſich nicht ent- 
oder ar unöl. tarbende- Seife. 
Lebhaft goldgelb. 
d Dicke gelbe Seife, ſchnell 
e in Grasgran „hell Wal⸗ 
bees ſergrün, blaß bläulich 


Grün übergehend; kehrt 

ſpäter in ein helles Blaß⸗ 

grün zurück und wird end⸗ 
lich grünlich weiß. 


Grün, dicklich. 


„ 


b ee e e 
(huile di enfer). weniger blaß, als beim 
Goldgelb, ins folgenden Oele. 
Braune ſpielend, 

von ſtarkem 

Geruch. 
© DE | Sobddgelbe Seife, die 

1 ſich enifärht und wie 

dolives). Gummi + Gutti wird. 
Trübe, grünlich 


braungelb, von 
ſtarkem Geruch. 


* 


bung. 


Wie bei dem 
feinen Oele 
von Hyered, 


Schwache Ent⸗ 
färbung; nach 
Verlauf einiger 
Minuten nimmt 
es einen hervor⸗ 
ſtechend grünli⸗ 
chen Farbeuton 
an. 


In der Kälte 
grüne Emulſion 
(von der Farbe 
des Oels). Beim 
Erhitzen wird 

die Miſchung 
durchſcheinend 
und bleibt ſma⸗ 

ragdgrün. 


Wie heim Lam⸗ 
penöle. 


Das Oel be⸗ 
hält nahezu 
ſeine Farbe bei. 


elb, oraugegelb, hierauf bald 
rauuroth werdend, wie das Buch⸗ 
ederöt, 


(Drei Tropfen.) Am Berührungs⸗ 
punkte goldgelb. — Belm um⸗ 
rühren: Röthlichgelb, dann wie 
Siena « Erde, wird durch Rühren 
dunkler, ohne Streifen von Grün. 
Mit 5 bis 6 Tropfen Säure iſt 
die Farbe weit dunkler, und die 
Maſſe verdickt ſich. 


Am Berührungspunkte grüngelb. 
— Beim umrühren: Momen⸗ 
tane grünlichblaue Färbung, 
ſpäter ſchmutzig⸗ grün und im 
Mittelpunkte bräunlich werdend. 


Beim umrühren braune Fär⸗ 

bung, die ſpäter einen grünlich 

braunen, zuletzt einen grünlich 
braungelben Ton annimmt. 


(Vier Tropfen). Am Berührungs⸗ 

punkte goldgelb. Beim Umrüh⸗ 

ren: Schmutzig gelb, dann röth⸗ 

lich gelb, keine Spuren von 

Grün. Ein ueberſchuß von 

Schwefelſäure dunkelt den Ton 
nicht bedeutend. 


Am Berührungspunkte röthlich⸗ 
gelb. Beim umrühren: Schmutzig 
elb, dann röthlichgelb, zuletzt 
m Mittelpunkte braun, an den 
Rändern grünlich gelb. 


nimmt die Farbe feinen Honigs an. 

Ein Zufa von Schwefelſäure läßt 

die Färbung in hell Orangegelb, in 

hell Braun, zuletzt in Rothbraun 

übergehen. leichzeitig färbt ſich 
die Säure roſenroth. 


Färbung gelb, orangegelb werdend. 

— Beim Umrühren: Orange, dann 

wie Siena» Erde, nach dem Feſt⸗ 

werden dunkelgelb. Das Jung⸗ 

fernöl liefert eine weit weniger dunkle 
Maſſe. 


Grüne, ſpäter bläuliche Adern, ſich 
über die ganze Maſſe verbreitend. 
Beim Umrührei Schmutzig grün⸗ 
lich gelb. Die Maſſe verdickk ſich 
und wird unter Annahme eines 
gänfedredartigen Aeußern feſt. (Alle 
dieſe Reactionen find vollig ver 
ſchieden von denen, welche' die vor⸗ 
erwähnten genießbaren Oele geben.) 


Rothraune Färbung. Beim umrüh⸗ 
ren grünlich braun, dann dunkel⸗ 
braun; die Maſſe verdickt ſich, wird 
wie Siena Erde, dann hell aca⸗ 
joufarben, ſpäter ſchmutzig braun⸗ 
gelb von grauen Adern durchzogen. 


Gummt⸗Guttgelbe Färbung, dann 
der Siena Erde gleichend mit 
geünfigen Adern im Mittelpunkt. 

eim Umrühren gleichmäßige Fär⸗ 
bung wie helle Siena Erde, dann 
röthlich gelb, die Maſſe iſt dick. 
Die Farbe iſt nicht orangeartig wle 

beim gewöhlichen Speiſeöl. 


Siena « Erdgelbe Adern, an eini⸗ 
gen Stellen grünlich. Beim Umrüh⸗ 
ren ſchmutzig Siena » Erdfarbig, 
wird faſt augenblicklich feſt; faſe⸗ 
rige Maſſe von der Farbe gewöhn⸗ 
lichen Honigs, verſchieden von den 
Färbungen der vorerwähnten Oele. 


keine Färbung. 


In der Kälte hell grüns Ebenſo wie bei 
gelbe Emulſion. — Beim dem ganz ſei⸗ 
Erhitzen röthlich - grauer nen Oele. 

Schaum. — Färbung gelb. 

Entfärbung, hierauf grün⸗ Entfärbung, 


lich gelb, grün, hell bläu⸗ 
lich grün. Beim Erhitzen 
Entfärbung ſchwaches Aufs 
brauſen. Dieſes Oel färbt 
ſich nicht wie die Vorigen.“ 


hierauf waſſer⸗ 
grün, grünlich 
gelb. 


In der Kälte ſchwache Ent⸗ 
färbung. Beim Erhitzen blaß⸗ 
erblich grüne Färbung; bei 
ntfernung der Flamme 
dauert das Aufbrauſen fort. 
Der Schaum in der Mitte 
grau, an den Rändern röth⸗ 
lich braun. 


Schwache Ent⸗ 
färbung. 


In der Kälte ohne umrüh⸗ 
ren erfolgt nichts. — Beim 
umrühren bell gelbe Kär- 
bung, dann grünlich gelb. 
zuletzt hellgrün. Beim Er⸗ 
hitzen grauer Schaum mit 
ſchwarzen Punkten: Farbung 
der Maſſe rothgelb. 


unvollſtändige 
Entfärbung, 

dann canarien⸗ 

gelbe Färbung. 


Keine Färbung. Beim um⸗ 
rühren: Entfärbung, dann 
hell grünlich graue Emul⸗ 
fion. Beim Erhitzen erfolgt 
Aufbraufen, reichliche Ent. 
wicklung ſalpetriger Dämpfe. 
Färbung ſehr hell gelb mit 
an den Rändern röthlichem 
Schaum. 


Entfärbung, 
dann grünlich 
gelbe Färbung. 


in einer braunen Flüſſigkeit 
ſchwimmend; das Anſehen 
iſt ganz anders, als beim 
Bucheckerbl. Nach Verlauf 
einiger Zeit wird die Maſſe 
bläulich grau; beim Buch⸗ 
eckeröl bleibt ſie röthlich. 


in einer röthlich gelben Flüf⸗ 
fgfeit ſchwimmend, von dem 
orerwähnten ganz ver 
ſchieden. 


Der eintretende Niederſchlag 
iſt ſchmutzig grün, dann röth⸗ 
lich gelb, endlich weiß; er 
ſchwimmt in einer rothbrau⸗ 
nen Flüſſigkeit von weit 
dunklerer Färbung als bei 
den zwei vorhergenannten 
Oelen. 


Keine braune Färbung, fons 
dern eine grünlich gelte 
Färbung beim Umrühren. 


Röthlichgelb, grauer Nie⸗ 
derſchlag. 


Grünlichgelbe, ſpäter ſchmutzig 
graugelbe Maſſe. 


Gleichförmige 
und e gelb ⸗ 
lich weiße Seife. 


Gleich förmige 
goldgelbe Seife 
von geringer 
Härte. 


Weiche blaß ⸗ 
grüne Seife. 


Unmittelbare, 
Verſeifung. Die 
ſtrohgelbe Seife 

ähnelt einem 

Niederſchlag. 


Die Seife iſt 
bräunlich gelb, 
ſpäter srangelb« 

lich, endlich 
bräunlich gelb 
und fafrig, ziem⸗ 

lich fe. 


Sehr weiße, ſehr dicke, 
gallertartige Seife. (Das 
ganz feine Oel verfeift 
ſich nicht, es bildet eine 
Emulſion.) 


Blaſige goldgelbe Emul⸗ 
ſion, weniger blaſig als 
bei dem ganz feinen Oele. 


Grüne Seife, dunkler 
als die au Kalt gebil⸗ 
ete. 


Die Seife iſt zunächſt 
hellgelb, dann gelblich 
weiß, hierauf hellgelb. 
nicht gallertarttg, feſt, 
ähnelt ebenfalls einem 


Nlederſchlag. 
eife von gleicher Farbe 
mie bat det ſpäter gelb» 


lich weiß, dann gelblich 
9 15 werdend, dick und 
gallertartig. 


man ebenfalls das Mohnöl erkennen, welches eine ziegelrothe 
Färbung annimmt. 

Das Verfahren von Maihlo könnte dazu dienen, den betrü⸗ 
geriſchen Zuſatz beider Oele, des Mohnöls und des Seſamöls 
zu entdecken. 


Fortſetzung folgt.) 


Dampf ⸗Leimkoch⸗Apparat. 
Mittheilung des Maſchinen-Ingenieurs Fiſcher. 
Mittheilungen des Gew.⸗Vereins für Hannover, 1862, Heft I. 


Das Kochen des Leims über freiem Feuer oder in Oefen bringt 
eine größere oder geringere Feuersgefahr mit ſich, weshalb ſolches 
eher zu verbieten fein würde wie das Rauchen von Tabak und Ci⸗ 
garren in den betreffenden Räumen. 

Es kann ferner die Intenſität des Feuers nie genau regulirt 
werden, welcher Mangel durch „Anbrennen“ des Leims und Zeitver⸗ 
luſt fi) bemerklich macht. 

Beide Nachtheile würden abgewendet werden, wenn man den 
Leim mittelſt Dampf kochte. Im Jahrgang 1861 der „ſächſiſchen In⸗ 
duſtriezeitung“ wurde ein dahin zielender Apparat von Haubold 
in Chemnitz beſchrieben. Derſelbe iſt inſofern unvollkommen, als der 
betreffende Leimkeſſel nicht transportabel iſt, ſo daß der Leim zum 
Gebrauch in beſondere Töpfe geſchöpft werden muß, welche Mani— 
pulation nicht allein Zeit- ſondern auch Materialverluſt veranlaßt. 

Vollkommener iſt der Apparat, der von Richard Hartmann in 


Fig. 1. 


Big. 2. 


Chemnitz conſtruirt worden iſt. Die vorſtehende Fig. 1. zeigt den⸗ 
ſelben im Längendurchſchnitt, Fig. 2. dagegen in theilweiſer Hinter⸗ 
anſicht. a if ein kupferner Keſſel, der zur Aufnahme des Leims dient. 
Er iſt von einem kupfernen Mantel umgeben und zwar ſo, daß zwi⸗ 
ſchen Keſſel und Mantel ein hohler Raum b bleibt, in welchen der 
wirkende Dampf tritt. Zur Stütze der nur wenig gekrümmten Bö⸗ 
den dient der Stehbolzen c. 

Der Dampf findet feinen Weg aus dem im Querſchnitt darge⸗ 
ſtellten Hauptrohre n in den Raum b. durch den Hahn h und den 
Stutzen f. Mittelſt des Hahnes d wird das Condenſationswaſſer in 
die Blechrinne e abgelaſſen. 

Iſt der Leim genügend erwärmt, fo wird zunächſt der Dampf⸗ 
zutritt abgeſchnitten und der Raum b durch den Hahn d geleert. 
Darauf löſt man die Schraube i, ſchlägt den Bügel K zurück und 
kann nun den Keſſel, an den Bügel! faſſend, beliebig fortſchaffen. 

Längs des Rohres n liegen 3 bis 6 dergleichen Apparate von 
verſchiedener Größe, um die bequemſte Benutzung zu geſtatten. 

Das Ganze ruht auf einem Tiſche m, deſſen Anordnung ſich 
nach den Verhältniſſen richtet. 2 
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Die Mängel, welche dieſem Apparat noch anhängen, find vor 
nämlich folgende: 

Zunächſt hält es ſchwer den Hahn h dicht zu halten. Dieſem 
kann abgeholfen werden, wenn man den Hahn durch ein Ventil er⸗ 
ſetzt. Dann verurſacht das Leeren des Raumes b mehr oder weniger 
„Prudel“, deſſen ſchädlicher Einfluß auf trocknes Holz hinlänglich 
bekannt iſt. Dieſem Fehler wurde in der genannten Fabrik dadurch 
in Etwas vorgebeugt, daß ſtatt der Rinne e vor jedem Hahne d ein 
eigenes Abzugsrohr angebracht, und fo das Condenſations waſſer 
ſchnell abgeführt wurde. 

In gewöhnlichen Tiſchlereien (und Modellwerkſtätten), beſonders 
da, wo einige Ventilation vorhanden iſt, wird der ſchädliche Einfluß 
des Prudels kaum bemerkt, weshalb für dieſe die Anwendung der 
einfachen Rinne empfehlenswerth ſein dürfte, wogegen in Inſtrumen⸗ 
tenfabriken u. ſ. w. auf die Verhinderung des Prudels mehr Bedacht 
zu nehmen iſt. 


Fabrikation der engliſchen kupfernen Druck⸗ 
walzen. 


Von Paul Kretſchmann. 
d. Z. in Glasgow. 


In den jetzigen Katrundruckereien kommt immer mehr und mehr 
der Handdruck außer Gebrauch und wird wohl überall da, wo er 
durch Maſchinendruck zu vermeiden iſt, abgeſchafft, und ſelbſt für 
Tücher, wo er bis noch vor kurzer Zeit unentbehrlich ſchien, obgleich 
ſchon hier theilweiſe durch die Perrotine verdrängt, kann er ſich nicht 
mehr gut behaupten, und wendet man bekanntermaßen auch hierbei 
Druckwalzen an, wo auf je einer Walze das ganze Tuch mit 
dem nöthigen Zwiſchenraum eingravirt iſt (unter Zwiſchenraum ver⸗ 
ſtehe ich den Raum zwiſchen zwei Tüchern, da man auf lange Waare 
druckt). Daß jene Walzen 1) aus einem ganz guten Material be⸗ 


ſtehen müſſen, welches ſich ſowohl leicht graviren als bis zu gewiſſen 
Grenzen unoxydirt aufbewahren laſſen muß, leuchtet wohl Jedermann 


ein, ſowie auch 2) daß dieſe Walzen eine durchaus gleichmäßige 
Maſſe, frei von fremden Subſtanzen oder unganzen Stellen ſein 
müſſen. Denn wie wichtig und wie ſehr man auf dieſen zweiten Punkt 
Rückſicht zu nehmen hat, wird aus der folgenden Fabrikation der 
Walzen hervorgehen, ſowie aus dem Zweck, den dieſe Walzen haben. 
Die Walzen werden nämlich gegoſſen, abgedreht, polirt und verkauft, 


und von den betreffenden Fabrikanten an den Graveur gegeben, 


welcher das Muſter entweder mit der freien Hand oder Molette oder 
mittelſt Pentograph darauf zu graviren hat. Es iſt bekannt, daß 
beim Gießen von Metall ſehr leicht und gewöhnlich, ja in gewiſſem 
Maßſtabe ſogar ſtets Blaſen vorkommen; aber die kleinſte Blaſe, ſo 
groß wie der kleinſte Stecknadelknopf ſchadet hier und bringt das 
Muſter erſtens falſch heraus, und zweitens kann, da die Blaſe ſich 
beim Gebrauch der Walzen eindrückt, das ganze Zeug verſchmiert 
werden, indem die Farbe ſich bekannterweiſe in die tiefen Stellen der 
Gravour feſtſetzt und durch Preſſion an das Zeug abgedruckt wird, 
nachdem ein Meſſer an den ungravirten glatten Stellen die Farbe 
weggenommen hatte. Wenn man auf ſo eine Blaſe ſtößt, ſo iſt 1) die 
mühſame von oftmals 6— 10 Wochen dauernde Arbeit verloren; denn 
man muß auch rechnen, daß es z. B. ein 6 couleuriges Muſter iſt, 
und der Graveur hat 5 Walzen fertig; jetzt beginnt er die ſechſte, 
kommt auf eine Luftblaſe, und iſt gezwungen, die Walze um die 
Tiefe dieſes Loches abzudrehen; daraus folgt aber, daß er die ande⸗ 
ren 5 Walzen auch nicht gebrauchen kann; denn der Durchmeſſer der 
6 Walzen ſteht in ganz beſtimmtem Verhältniſſe und wird einer ver⸗ 
ändert, ſo müſſen die fünf anderen ebenfalls darnach gerichtet werden. 
Hat man Vorrath an friſchen Kupferwalzen, ſo wird man gewiß und 
ganz einfach ſtatt der 6. Walze eine andere neue nehmen, und die 
fünf fertig gravirten nicht ändern — ganz richtig; doch manchmal 
ſind die Walzen ausgegangen, indem der Kupferpreis ſehr hoch iſt 
und ſehr variirt, fo daß man gute Conjuneturen benutzen muß, des⸗ 
halb nicht im Einzelnen kauft, oder man hat aus anderen Umſtän den 
nicht gleich eine neue Walze zur Hand, und zufälligerweiſe verlangt 
man gerade das neue Muſter, jo iſt man dann Summa Summarum 
wirklich gezwungen die Arbeit von Neuem zu beginnen, verliert außer⸗ 
dem 2) das Kupfer, welches man von den Walzen abdrehen muß, da 


man für die Späne natürlich einen welt geringeren Erfah bekommt, 
als für die gearbeiteten Kupfergegenſtände. 

Laſſen Sie mich nach dieſer nöthigen Einleitung zur genauen 
Fabrikation und den dabei vorkommenden Hülfsmitteln übergehen. 
Die engliſchen Druckwalzen genießen als ſolche einen weiten Ruf; 
Work wuügrduper verforgen die engilſcheſt Kadhıren, ji feſpft ayren id ve 

Druckerei höher ſtehenden Nachbar, Frankreich ꝛc. damit und bereiten das 
metalliſche Kupfer meiſtens ſelbſt, indem ſie daſſelbe durch einen ein⸗ 
fachen Schmelzproceß aus den Kupfererzen gewinnen, anderntheils 
beziehen ſie das metalliſche Kupfer von Auswärts. 

Das Kupfer wird in einem weiten flach liegenden Ofen geſchmol⸗ 
zen und muß ſo dünn als irgend möglich iſt, ſein. Es muß ſo dünn⸗ 
flüffig wie Oel, durchaus aber nicht dickflüſſiger fein: dann ſchöpfen 
es die betreffenden Arbeiter mit großen Löffeln aus dem Ofen und! 
gießen es in die eiſernen Formen. Bevor jedoch dieſelben das flüffige 
Kupfer ſchöpfen, macht der Obergeſell mit einer kleinen Quantität 
eine Probe, ob das Kupfer zum Gießen bereit iſt oder nicht, und 
wiederholt dieſe Probe ſtets bevor er eine neue Walze gießen läßt. 
Er nimmt nämlich mit einem langen aber kleinen Löffel eine Probe 
von flüſſigem Kupfer heraus, thut ſie direct in kaltes Waſſer und 
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den ſelbſtverſtändlich wieder zu neuen Walzen geſchmolzen. Oftmals 
kommt es nun hier vor, daß man fo eine Walze bis auf einen ſehr 
geringen Durchmeſſer abdrehen muß, wenn nämlich der Guß durch 
die eine oder andere Urſache mißglückte; doch hilft man ſich damit, 
daß man die Walzen, bei welchen man eher auf die ganz gleichmäßige 
Oobrflache rommk, ole win h koßered Branteter sure ſud vr Mic 


nent verkauft, da derſelbe die Walzen von ſtärkerem Durchmeſſer ver⸗ 
langt als die Engländer ſelbſt, welche die Walzen mit kleinerem Durch⸗ 
meſſer vorziehen. Ich glaube hier bemerken zu müſſen, daß der Eng⸗ 
länder darin beffer fpeculirt. Denn, nehmen wir an, daß die größe⸗ 
ren Walzen mehr koſten, ſo braucht der Continent 1) ein größeres 
Kapital ſeine Druckereien zu leiten, um ſeine Walzen anzuſchaffen 
und 2) kann er beim Verkauf der alten kupfernen Walzen nicht immer die 
wechſelnden Conjuncturen benutzen. Der Engländer nimmt ſchwächere 


Walzen und braucht darum nicht ein ſo großes Kapital und kann mit 


dem Unterſchiede von dem mit dem Continente mit beſſeren Zinſen 
arbeiten, und kann 3) die guten Conjuncturen im Preiſe des Kupfers 
benutzen, da er immer Vorrath an alten Walzen hat. Der Continent 
ſagt nun wieder: Ja, während Ihr z. B. nur 4 Muſter auf Eure 
Walzen machen könnt, bringen wir 8 Muſter hervor, brauchen alſo 


ſchlägt dieſes Kupfer fo breit wie ungefähr ein Penny und gibt mit die Transportkoſten nicht fo oft zu bezahlen; richtig iR allerdings, 


einem Meißel einen ganz kleinen kaum bemerkbaren Schnitt darauf. 
preßt es dann in einem Schraubſtock, ſo daß er über die Backen zu 
liegen kommt, und ſchlägt mit dem Hammer ziemlich ſtark darauf, | 
preßt es dann nochmals im Schraubſtock und zwar fo, daß das 
Stück zwiſchen den Backen ſich befindet, das Kupfer aber mit der 
flachen Seite zwiſchen den Backen, fo daß nichts von dem Kupfer her- 
vorragt, zieht nun den Schraubſtock ſo feſt er kann zu, und wenn 
das Kupfer zum Guſſe fertig, d. h. gar ſein ſoll, ſo darf die Probe, 
wo der kaum bemerkbare Schnitt war, nicht brechen, ſondern muß 
ſich wie Blei biegen laſſen, natürlich mit mehr Kraftanſtrengung, und 
eine ſtarkſehnige Structur zeigen. Dieſe Eigenſchaft des Kupfers än⸗ 
dert ſich beinahe von Minute zu Minute, und man muß ſuchen eine 
möglichſt conſtante Wärme beizubehalten. Ich weiß, daß ich zugegen 
war, wenn der Geſell die Probe machte, daß das Kupfer brach und 
zwar, wie der Obergeſell ſich ausſprach, weil es nicht heiß genug 
war; derſelbe ging an den Ofen, machte die Thüre zu, nahm aber 
faſt in derſelben Zeit eine neue Probe heraus, probirte, und es brach 
wieder, weil es zu heiß geworden war; auch zeigte dieſer Bruch und 
jener verſchiedene Eigenſchaften; eine Minute ſpäter brach eine neue 
Probe nicht; da dieſe Eigenſchaft ſo oft wechſelt, ſo iſt er gezwungen, 
vor dem Guß jeder neuen Walze eine Probe des Kupfers vorzu— 
nehmen. 

Die Form, in welche das Kupfer gegoſſen wird, iſt eine eiſerne 
und bildet einen hohlen Cylinder. Das Centrum alſo in der zu gie— 
ßenden Walze, die Höhlung, wird von dem Mandrill gebildet, eine 
eiſerne Welle, welche der kupfernen Walze den genauen Durchmeſſer 
der Höhlung gibt, um ſpäter auf der Drehbank auf die daſelbſt be— 
findlichen Mandrills genau zu paſſen. Am unteren Ende ſteht die 
eiſerne Form im Sand. Das Kupfer wird nun hineingegoſſen und 
die ganze Form ſchon vorher unter eine Art von Dampfhammer ge 
bracht. Dieſer Hammer ſchlägt nämlich einmal, wenn das Kupfer 
anfängt in der Form zu erſtarren, ſtark auf das Kupfer, ſo daß 
daſſelbe ſtark gepreßt wird und die Luftblaſen herausgedrückt werden. 
Je genauer die Grenze zwiſchen dem Erſtarren und Flüſſigſein des 
Kupfers gehalten wird, je raſcher dieſer ſtarke Schlag (die Stärke 
hängt von der Dimenfion der zu gießenden Walze ab) ausgeführt . 
wird, und natürlich, je reiner das Kupfer iſt, deſto blaſenärmer und 
deſto beſſer wird die Walze werden. Man bringt dann die Walze, 
wenn ſie vollſtändig feſt geworden iſt, aus der Form heraus, nachdem 
man vorher das Mandrill herausgetrieben hat, ebenfalls mit einer 
Art Dampfhammer, und läßt ſie erkalten, wo ſie natürlich während— 
dem ſich vollſtändig an der Außenſeite oxydirt. Dieſe Walze ſtellt 
jetzt einen ſtarken hohlen Cylinder dar, und zwar nur halb ſo lang, 
als man die fertige Druckwalze verlangt; außerdem ſieht man an der⸗ 
ſelben eine Unzahl von Blaſen und Bläschen; da man nämlich nie⸗ 
mals vermeiden kann, ſelbſt bei den angegebenen Regeln zur Mani« 
pulation, daß Blaſen wenigſtens bis zur Hälfte des Diameters (von 
der Außenſeite an gerechnet) vorkommen, ſo gießt man die Walzen 
von vornherein noch einmal fo ſtark als man fie am Ende der Mani⸗ 
pulationen verlangt und bringt die ſo gegoſſenen Walzen, um die Hälfte 
kleiner, und noch einmal fo ſtark als die fertige Walze, auf die Dreh⸗ 
bank und dreht nun ſo lange ab, bis keine Blaſen mehr ſichtbar ſind, 
ja bis das kleinſte Bläschen verſchwunden iſt. Die Drehfpäne wer⸗ 


daß wir größeres Kapital brauchen und uns die Zinſen verloren 
gehen; wir geben auch zu, daß wir nicht ſo oft die guten Conjunctu⸗ 
ren benutzen können, erſparen aber dafür an Transport. Das iſt 
aber nicht ganz wahr, denn das Kupfer wird nach dem Gewicht 
transportirt, und erſpart der Continent nur die einzelnen Unkoſten 
am wiederholten Transporte, am Kupfer ſelbſt aber nichts und glaube 
ich, daß die Speculation des Continents in ſofern keine gute iſt, als 
die Unkoſten beim Transport den Nutzen des kleineren Kapitals und 
die Möglichkeit der guten Conjuncturen nicht aufwiegen. 

Iſt man endlich beim Abdrehen der Walzen aufeine gleichmäßige 
Oberfläche gekommen, fo fragt es ſich, ob nicht darunter noch Bläs⸗ 
chen ſind, und gewöhnlich verhält es ſich ſo. Man geht darum zum 
zum Strecken über. Die Walzen kommen jetzt wieder in einen Ofen, 
in welchem ein mäßiges Feuer iſt, und erwärmt man dieſelben ganz 
ſchwach rothglühend, zieht dieſelben über ein Mandrill und bringt ſie 
unter einen zweiten Dampfhammer, welcher folgende Form am Kopf⸗ 
ende hat: Ein Halbring von Eiſen bildet das Lager, auf welches 
die kupferne Walze zu liegen kommt, während das Ende des Kopfes 
vom Hammer ein correſpondirender Halbring iſt, ſo daß alſo zwiſchen 
Hammerende und Lager ein Zwiſchenraum von einem kreisförmigen 
Durchſchnitt bleibt. Dieſer Hammer ſchlägt nun auf die Walze mehr⸗ 
mal, währenddem man dieſelbe immer weiter fortſchiebt, mit einem 
Wort ein allmäliches Strecken bewirkt. Das Kupfer gewinnt hierbei 
erſtens an Dichtigkeit, und die Walzen gehen zweitens in die zu ver⸗ 
langende Länge. Etwaige Blaſen werden breit geſchlagen und kom 
men, wenn ſie nicht zu tief ſind, an die Oberfläche. Wenn das 
Strecken vollſtändig geſchehen iſt und die Walze ein gleichmäßiges 
Anſehen hat, kommt fie auf ein Walzwerk, und werden die 
kupfernen Walzen kalt gewalzt, wodurch hauptſächlich die erforder⸗ 
lichen Dimenfionen hervorgebracht werden, indem man die Walzen 
(wie bei der Fabrikation von Eiſenbahnſchienen) erſt durch große kreis⸗ 
runde Oeffnungen, dann durch immer kleinere gehen läßt. Die Wal⸗ 
zen find natürlich immer auf Mandrills geſpannt. Walzen, welche 
zuviel beim Abdrehen verloren haben, walzt man in Röhren aus, 
und kommen dieſe nach dem Walzwerke noch auf andere Streckmaſchi⸗ 
nen, ähnlich wie durch Zieheiſen, auf welche ich aber hier nicht näher 
eingebe. Die gewalzten Walzen werden dann in gleiche Längen mit⸗ 
telſt Kreisſägen geſchnitten; hat nun die Walze vorher den gewünſch⸗ 
ten Durchmeſſer, und hat man keine zu großen Blaſen gefunden (denn 
es erfolgt ſpäter noch ein Abdrehen), fo ſchreitet man zum Abdrehen 
der Höhlung, nur muß man hierbei auf die erhabene Nuth Acht ha⸗ 
ben, welche erforderlich, daß die Mandrills, wie fie in den Orucke⸗ 
reien angewendet werden, bei ihren Umdrehungen die Walzen ſicher 
mitnehmen, und letztere ſich nicht durch Preffion löſen können. Man 
dreht nun einfach die eylindriſche Höhlung der Walze ab und hört 
dort mit Abdrehen auf, wo die Nuth bleiben ſoll. Von da bringt 
man die Walze zum letzten Abdrehen an der Außenſeite und hat hier 
wieder ſo lange abzudrehen, bis die Oberfläche frei von Bläschen und 
unganzen Stellen iſt, polirt dann ſorgfältig und ſendet die Walze 
zum Verkauf ab. 


Neues Verfahren zur Beſtimmung des in den Eifen- 
und Kupferkieſen enthaltenen Schwefels. 


Von Herrn J. Pelouce. 


(Le Technologiste, Februar 1862.) 


Bis vor wenigen Jahren wurde die Schwefelſäure faſt aus⸗ 
ſchließlich aus ſieilianiſchem Schwefel fabrizirt; Sieilien führte wirk— 
lich ungeheure Mengen davon aus, denn der jährliche Antheil Frank 
reichs allein betrug nicht weniger als 30 Millionen Kilogramme. 
Heutzutage ſucht man den Schwefel mehr und mehr durch Schwefel— 
eiſen zu erſetzen, oder durch mehr oder weniger an Schwefelkupfer 
reiche Eiſenkieſe. Dieſe letztere Art von Kieſen wird vorzugsweiſe in 
den Küſtengegenden Spaniens abgebaut, von wo ſie nach England 
verſchickt wird. Sie dient gleichzeitig zur Fabrikation von Schwefel: 
ſäure und zur Gewinnung des Kupfers. 

Frankreich beſitzt zahlreiche Schwefelkieslager; die Hütten von 
Paris, Lille, Chauny, Rouen u. ſ. w., verſehen ſich hauptſächlich in 
Cheſſy und Saint⸗Bel bei Lyon; die des Südens finden ihre Schwer 
felkieſe in der Nachbarſchaft von Alais; einige Fabrikanten endlich 
beziehen ſie aus Belgien und ſelbſt aus Rheinpreußen. Man wird 
einſehen, daß die Beſchaffung eines Stoffes, deſſen jährlicher Ver- 
brauch 100,000 Tonnen erreicht, verſchiedene Quellen verlangt. 


Da die Zuſammenſetzung dieſer Schwefelkieſe eine äußerſt ven- 


ſchiedene iſt, ſo gründet ſich die Behandlung, welcher ſie unterliegen, 
nothwendigerweiſe auf ihren Schwefelgehalt, und es iſt von Bedeu— 
tung, dieſen oft und ſorgfältig zu beſtimmen. Auf der andern Seite 


iſt es nicht weniger nothwendig für den Fabrikanten, die Menge des 
Schwefels kennen zu lernen, welche in den Röſtungs-Rückſtänden 


bleibt; er muß ſtreben, dieſe Rückſtände ſo arm als irgend möglich 
zu machen, denn bis jetzt hat der geröſtete Schwefelkies durchaus 
keine Verwendung gefunden. Man hat verſucht, ihn zur Herſtellung 
einer geringen Sorte von Gußeiſen zu benutzen, aber man ſcheint 
wieder darauf verzichtet zu haben; es iſt begreiflich, wenn man be⸗ 
denkt, daß die Menge des nicht verbrannten Schwefels, welcher dem 
Eiſenoxyd beigemiſcht bleibt, 3, 4 und 6 Procent beträgt; manchmal 
iſt dieſe Menge ſelbſt noch beträchtlicher. 

So wie die Sachen jetzt liegen, werden die Analyſen der Schwer 
felmetalle im Allgemeinen mit Genauigkeit ausgeführt, aber leider 
mit einem großen Aufwand an Zeit Man behandelt fie mit Königs 
waſſer, verdünnt die erhaltene Auflöſung mit Waſſer, und ſchlägt die 
in ihr vorhandene Schwefelſäure durch ein Barytſalz nieder. Das 
Gewicht des ſchwefelſauren Baryts zeigt das Verhältniß des Schwe⸗ 


feld ſelbſt an. Dieſes Verfahren erfordert, wie alle analytiſchen Me⸗ 


1 auf naſſem Wege, eine gewiſſe Uebung in den chemiſchen Hand- 
griffen. 

Ich wußte, daß die Fabrikanten von Schwefelſäure ſehnlichſt 
ein einfacheres und beſonders raſcheres Verfahren herbeiwünſchten. 
Das, was ich ihnen vorſchlage, kann nicht verfeblen, zur Anwendung 
zu gelangen, denn es iſt im Grunde genommen nichts anderes als 
ein alkalimetriſcher Verſuch, das will ſagen, von allen techniſchen Prü— 
fungsmethoden ohne Ausnahme diejenige, welche die bekannteſte und 
am häufigſten ausgeführte iſt. Es läßt ſich dies verſtehen, wenn man 


den gewöhnlichen alkalimetriſchen Methoden beſtimmen. 


Die Neutraliſirung des kohlenſauren Natrons wird alſo in zwei 
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Abſätzen ausgeführt; einmal durch die Schwefelſäure, welche ſich auf 
Koſten des Schwefels beim Glühen der oben genannten Miſchung ger 
bildet hat, und das zweite Mal durch verdünnte Schwefelſäure von 
beſtimmter und bekaunter Stärke. 

Da ſich die Normal⸗Schwefelſäure in allen Laboratorien vor 
findet, ſo gebe ich ihr vor jeder andern ſauren Flüſſigkeit den Vor⸗ 
zug. Der Titre derſelben iſt, wie bekannt, fo geftellt. daß 10 Gramme 
reines und trocknes kohlenſaures Natron genau 92,4 Kubikcentimeter 
Normalſäure ſättigen; dieſe Zahlen entſprechen gleichen Aequivalenten 
kohlenſauren Natrons (Na O, CO?) und Schwefelſäuremonohydrats 
(805, HOJ. Ein Liter Normalfäure enthält 100 Gr. Schwefelſäure⸗ 
hydrats, welche 32,653 Gr. Schwefel entſprechen. 

Nehmen wir jetzt an, daß ich bei einer Schwefelkies-Analyſe 
5 Gramme kohlenſauren Natrons angewendet habe; ich weiß, daß 
46,20 e oder 92,40 halbe Kubikcentimeter Normalſäure erforderlich 
fein würden, um dieſe Menge direct zu ſättigen; wenn ich aber nach 
der Verbrennung von einem Gramm Schwefelkies zum Beiſpiel nur 
30,20 e meiner Säure bedarf, fo erſehe ich daraus, daß die durch 
die Oxydation des Sulfids gebildete Menge von Schwefelsäure genau 
derjenigen gleich iſt, welche 16 Kubikeentimeter Normalſäure enthal— 
ten, denn 16 Kubikcentimeter und 30,20 e betragen 46,20 . Es 
bleibt daher nur noch übrig, zu berechnen, wie viel Schwefel in 16 
Kubikeentimetern Normalſäure enthalten iſt; hierzu mache ich folgen- 
den Anſatz: 

1000 32,653 16 * x 
X 0,522 Schwefel. 
Alſo 1 Gramm eines Schwefelkieſes enthält 0,522 Gr. Schwefel, 
oder 52,2 Procent.- 

Nachdem dies erläutert iſt, gehe ich zur Beſchreibung meines 
Verfahrens über. Ich ſetze vorqus, daß es ſich um die Analyſe eines 
Schwefelkieſes handelt: Ich miſche 1 Gr. ſolchen Schwefelkies, der im 
Porphyrmörſer aufs feinſte verrieben war, ſorgfältig in einem Mörſer 
von Porzellan mit 5 Grammen trocknen, reinen kohlenſauren Natrons, 
7 Grammen Chlorkaliums und 5 Grammen geſchmolzenen oder ver⸗ 


kniſterten Kochſalzes. Ich bringe dieſe Miſchung in einen Gußlöffel 


und ſetze fie ſtufenweiſe während acht bis zehn Minuten einer dun 
keln Rothglühhitze aus; das Kochſalz hat den Zweck und Erfolg, die 


allzulebhafte Verbrennung des Körpers zu verhindern. Wenn die 


Miſchung nahezu erkaltet iſt, behandle ich ſie mit heißem deſtilirtem 
Waſſer, nehme die Auflöſung mittelſt einer Pipette auf und filtrire fie. 
Ich wiederhole dieſe Waſchung 5 oder 6 Mal und laſſe ſchließlich den 
Rückſtand im Gußlöffel ſelbſt mit Waſſer kochen. Nach kurzer Uebung 
hat man bald gelernt, die Waſchung des Körpers, von dem die Rede 
iſt, in vollſtändiger Weiſe und ohne jeden Verluſt auszuführen. Die 
Auflöſung und die Waſchwäſſer werden endlich mit Normalſchwefel— 
ſäure neutraliſirt, ohne jede Abweichung von der Methode und den 
Vorſichtsmaßregeln, welche von Gay-Lüſſac angegeben find. 

Nehmen wir an, daß in dem angeführten Falle 34 Kubikeenti⸗ 
meter Normalſäure zur Neutraliſation erforderlich waren, ziehen wir 
dieſe Zahl von 46.2% ab, fo bleibt uns 12,26, welche die aus dem 
Schwefelkies entſtandene Menge von Schwefelſäure vorſtellen. Dieſe 
Zahl multiplicirt mit 32,653 und dividirt durch 1000, liefert uns 
das geſuchte Gewicht des Schwefels, nämlich 0,398 Gr. oder 39,8%. 

Eine quarzige, baryt- oder kalkhaltige Gangart verurſacht keine 
Störung bei dieſem Verfahren. Der Rückſtand muß ſich nach dem 
Auswaſchen ohne Abſcheidung von Schwefel in Salzſäure löſen. Es 


Enge däß bib aioon. der. Soo eb q iuntg mr Der Vͤltreudiz bettet teichk, u ob uruverzrugenz weten beirut fch cue Ala v 
Schwefelſäure verknüpft iſt, daß man in einer Hütte niemals Soda⸗ 
öfen fieht, ohne daſelbſt zu gleicher Zeit auf Bleikammern zu ſtoßen. 
Mein neues Verfahren gründet ſich auf die Eigenſchaft des 
Chlorkaliums, bei Gegenwart eines kohlenſauren Alkalis, den in den 
Schwefelmetallen enthaltenen Schwefel in Schwefelſäure überzufüh⸗ 
ren, namentlich iſt dies bei dem Schwefeleiſen und Schwefelkupfer der 
Fall, den einzigen, welche zur Darſtellung von Schwefelſäure ver⸗ 
wendet werden. Wird diefe Reaction gut ausgeführt, fo gelingt fie 
vollſtändig, d. h. die Geſammtmenge des Schwefels wird in Schwe⸗ 
felſäure verwandelt, welche von dem Natron oder dem Kali, oder von 
beiden Baſen zugleich gebunden wird, was vom rein analytiſchen 
Geſichtspunkte aus betrachtet, ganz gleichgültig iſt. — Es iſt noth⸗ 
wendig, mehr kohlenſaures Natron anzuwenden, als nach der Theorie | 
erforderlich iſt, wenn man ſicher fein will, keine Schwefelſäure zu ver⸗ 
lieren; dieſer Ueberſchuß von kohlenſaurem Natron läßt ſich leicht nach 


ein folder Fall eintritt, was ſehr ſelten geſchieht und in der Regel 


wiederholen. 


gendem: 


1) Muſter von Schwefelkies in vollkommen ausgebildeten Würfeln, 


welche ich der Güte des Herrn Combes verdankte, gaben mir in ſechs 


führten Verſuch trennt ſich der Schwefel von der Gangart in Form 
leichter Flocken, erkennbar an der blauen Flamme und dem Geruche 
nach ſchwefliger Säure, welchen ſie beim Verbrennen erzeugen. Wenn 


eine ſchlecht ausgeführte Miſchung anzeigt, muß man die Analyſe 


Ich habe mich überzeugt, und es war das ein Hauptpunkt, daß 
ſich während der Verbrennung der Schwefeltiefe keine ſchweflige Säure 
entwickelt, indem ich die Gaſe theils in einer heißen Auflöſung von 
Chlorbarium in ſchwachem Königswaſſer, theils, was vorzuziehen iſt, 
in einer Löſung von übermanganſaurem Kali auffing; man bemerkt 
weder den Niederſchlag noch die Entfärbung. welche ſchweflige Säure 
verurſachen würde. Ich habe einige andere Verſuche ausgeführt, um 
vie Genauigkeit meines Verfahrens feſtzuſtellen; fie beſtehen in fol- 


Analyſen Mengen von Schwefel, welhezwijchen 53 und 54% ſchwank⸗ 
ten; die Formel Fe 82 verlangt 53,3%. 

2) Muſter von natürlichen und abgeröſteten Kieſen, welche aus der 
Hütte von Chauny ſtammten, wurden ſowohl in dem Laboratorium 
dieſer Hütte, wie auch in dem meinigen analyſirt, durch Behandlung 
mit⸗Königswaſſer und Barytſalzen und vergleichungsweiſe nach mei⸗ 
nem neuen Verfahren. Bei dieſer doppelten Behandlung ergaben dieſe 
Subſtanzen Mengen von Schwefel, deren größte Abweichung nur 
1,5% betrug, während fie in der Mehrzahl der Fälle überein⸗ 
ſtimmten. 

3) Das Glühungsproduct der oben genannten Miſchung, nachdem 
man gut ausgewaſchen und mit Salzſäure geſättigt hat, gibt mit 
Baryt gefällt daſſelbe Gewicht von ſchwefelſaurem Baryt als bei dem 


gewöhnlichen Verfahren mit Königswaſſer. Die gleichen Reſultate 


wurden bei mehreren Proben kupferhaltiger Kieſe gewonnen. 


Bis jetzt habe ich nur von den Eiſen⸗ und Kupferkieſen geſprochenz 


ich will jetzt einge Worte über die Anwendung meines Verfahrens 
auf die abgeröſteten Kieſe ſagen, deren Schwefelgehalt zu kennen für 
die Schwefelſäure⸗Fabrikanten von hohem Werthe iſt, und von denen 
ſie jeden Tag eine große Zahl von Proben analyſiren müſſen. Ich 
unterdrücke hierbei als überflüſſig den Zuſatz von Kochſalz. Ich ver⸗ 
miſche genau 5 Gramme abgeröſteten Schwefelkieſes, 5 Gramme rei⸗ 
nen, trocknen kohlenſauren Natrons, 5 Gramme Chlorkalium. Ich 
ſetze dieſe Miſchung in einem Gußlöffel dem dunklen Rothglühen aus. 
Die Oxydation des Schwefels geht langſam und ohne jedes Abbren- 
nen vor ſich. Der Reſt der Unterſuchung ſtimmt mit dem überein, was 
für die Kupfer⸗ und Eiſenkieſe gefagt wurde. Hatte man 40 Kubik 
eentimeter Säure zur Neutraliſation nöthig, fo ergibt ſich daraus, 
daß die 5 Gramme abgeröſteten Schwefelkieſes 0,202 Gr. Schwefel 
enthielten, das iſt 0,0404 Gr. in einem Gramm oder 4,04%. 

Zum Schluſſe beſtehe ich auf der Nothwendigkeit des Aus⸗ 
waſchens mit kochendem Waſſer, was übrigens keine Schwierigkeiten 
bietet; ein kaltes Auswaſchen würde langwierig und ungenügend ſein. 
Es rührt dies ohne Zweifel davon her, daß ſich bei den Kieſen mit 
quarziger Gangart eine kleine Menge kieſelſauren Alkalis bildet, 
welches ſich nur in heißem Waſſer leicht löſt. 

Ich will hinzufügen, daß jeder Verluſt an kohlenſaurem Natron 
einer eingebildeten Zunahme des Schwefelgehalts entſpricht, was ſich 
begreift, da man das Verhältniß deſſelben nach der zur Sättigung 
verbrauchten Menge von Normalſäure beurtheilt. Das verlorene koh— 
lenſaure Natron würde fälſchlich als in Sulfat übergegangen ange— 
ſehen werden, und die Berechnung des Verhältniſſes des Schwefels 
wäre auf einer unrichtigen Grundlage angeſtellt. Bei einigermaßen 
ſorgfältigem Arbeiten ift es übrigens leicht, alle Irrthümer der bes 
zeichneten Art zu vermeiden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das kohlenſaure Natron vollkom⸗ 
men rein und trocken ſein muß, und daß es mit derſelben Genauig⸗ 
keit, wie der Schwefelkies ſelbſt, zu wiegen iſt. Was das ane 
lium und Chlornatrium anlangt, ſo iſt dieſe Sorgfalt nicht nöthig. 
Das Verhältniß des letzteren Salzes kann man je nach der Verbrenn⸗ 
lichkeit der Kieſe abändern, und es ſo weit erhöhen, daß die Oxyda⸗ 
tion der Miſchung ohne jedes Abbrennen vor ſich geht. 

Die nothwendigſte Vorſichtsmaßregel endlich beſteht darin, den 
Schwefelkies auf das feinſte im Porphyrmörſer zu pulvern, und die 
Miſchung, von welcher derſelbe einen Beſtandtheil ausmacht, auf das 
innigſte herzuſtellen. 


Kurz zuſammengefaßt beſteht die neue analytiſche Methode für 


die Schwefelmetalle in der Verbrennung des Schwefels durch das 
Chlorkalium in Gegenwart des kohlenſauren Natrons. Der Schwefel 
verwandelt ſich vollſtändig in Schwefelſäure, welche einen Theil des 
kohlenſauren Alkalis neutraliſirt. Der Ueberſchuß dieſes Salzes wird 
durch das Volumen der Normalſchwefelſäure ermittelt, welches zum 
Vollenden der Sättigung erforderlich iſt. Man zieht dieſes Volumen 
von demjenigen ab, welches 5 Gramme reinen kohlenſauren Natrons 
zur directen Sättigung verlangt hätten, und erhält als Differenz die 
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aus dem Kies gebildete Schwefelſäure. Aus der gefundenen Menge 
von Schwefelſäure berechnet man die des Schwefels. 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 

v. Liebig's Darſtellungsweiſe von Jodlithium, Jodcaleium, 

Jodkalium und Jodnatrium. — In neuerer Zeit wird von den Pho⸗ 
tographen häufig Jodlithium verlangt, und es iſt für Manchen vielleicht 
die folgende von v. Liebig (Annalen der Chem. u. Pharm. CXXI, 222) 
ausgemittelte Methode zu deſſen Darſtellung willkommen. 
Ein Theil fein zerriebener rother oder jog. amorpher Phosphor wird 
in einer hinlänglich großen Porzellanſchale mit der 40fachen Menge war⸗ 
men Waſſers übergoſſen, und dazu nach und nach 20 Theile trockenes 
Jod geſetzt, welches durch Reiben mit dem Piſtille mit dem Phosphor in 
innige Berührung gebracht wird. Die Flüſſigkeit wird anfänglich tief⸗ 
dunkelbraun, welche Farbe bei längerer Berührung mit dem Phosphor, 
ſchneller beim Erwärmen im Waſſerbade ſich verliert; wenn die Flüſſig⸗ 
keit farblos geworden iſt, ſo gießt man ſie von dem kleinen Rückſtande 
von Phosphor ab und ſättigt fie vollſtändig mit Baryt; im Anfange mit 
kohlenſaurem Baryt, zuletzt mit Barytwaſſer, ſo daß ſie eine ſchwach⸗al⸗ 
kaliſche Reaction zeigt; zur Hälfte geſättigt, fängt ſie ſchon an dicklich zu 
werden vom gefällten phosphorſauren Baryt; iſt fie vollkommen neutra⸗ 
‚Ufirt, ſo filtrirt man fie vom Niederſchlag ab und wäſcht dieſen vollſtän⸗ 
"big aus. Das klare Filtrat enthält jetzt Jodbaryum, welches beim Ab⸗ 
dampfen durch Anziehung von Kohlenſäure den kleinen Ueberſchuß von 
Aetzbaryt; der beigemiſcht fein konnte, verliert. 


Sättigt man die durch Einwirkung des Jods auf Phosphor erhaltene 
ſaure Flüſſigkeit mit dünner Kalkmilch, jo erhält man nach Abſonderung 
des Niederſchlags in dem Filtrate Jodcalcium; aus beiden Löſungen läßt 
15 jetzt, wie v. Liebig gefunden hat, leicht durch Fällung mit kohlen⸗ 
auren Lithion Jodlithium darſtellen. 

Was hier vorgeht, bedarf kaum einer Erklärung: Jod und Phosphor 
in Waſſer geben durch Bertegung des Waſſers Jodwaſſerſtoffſäure und 
e ſättigt man die Miſchung beider Säuren mit Baryt oder 

alk, jo entsteht phosphorſaurer Kalk oder Baryt, der ſich bei der Neu⸗ 
traliſation abſcheidet, und es bleibt Jodbaryum oder Jodcalcium in Löſung. 

Anſtatt des rothen Phosphors kann man auch gewöhnlichen Phosphor 
nehmen, die Einwirkung ift dann raſcher, aber auch heftiger; ein Theil 
des gewöhnlichen Phosphors geht dabei in rothen über Durch einen klei⸗ 
nen Zufatz von Jod zu der klar abgegoſſenen Flüſſigkeit (Phosphorſäure 
und Jobwaſſerſtofſſäure), fo daR ſich dieſe eben nur gelblich färbt, ver⸗ 
meidet mau die Bildung von phosphoriger Säure. 

Auf 7 Unzen verbrauchtes Jod ſetzt man der Jodbaryum⸗ oder Jod⸗ 
calciumlöſung 2 Unzen kohlenſaures Lithion mit Waſſer fein abgerieben 
zu; dieſe Miſchung muß 12—24 Stunden ſtehen, ehe alles Lithion den 
Kalk oder Baryt gefällt hat und an deren Stelle getreten iſt. Einen klei⸗ 
nen Reſt von Kalk oder Baryt fällt man aus der Löſung mit einer kalten 
wäſſerigen Löſung von kohlenſaurem Lithion 

Man kann auch die Miſchung von Phosphorſäure und Jodwaſſerſtofß⸗ 
ſäure, im Waſſerbade erwärmt, geradezu mit kohlenſaurem Lithion ſätti⸗ 
gen, in welchem Falle man phosphorſaures Lithion, welches ſich vollkom⸗ 
men abſcheidet, und Jodlithium erhält; das phosphorſaure Lithion kann 
man durch Erwärmen mit Jodbaryum leicht in Jodlithium überführen, 
wenn man der Miſchung eine Spur Schwefelſäure zuſetzt; das im Ueber⸗ 
ſchuß bleibende Jodbaryum wird mittelſt einer wäſſerigen Lung von koh⸗ 
lenſaurem Lithion in Joblithium übergeführt 

Es iſt nicht nöthig, die Miſchung von Phosphorſäure und Jodwaſſer⸗ 
ſtofſſäure ganz mit Baryt oder Kalk zu ſättigen, ſondern es genügt, das 
erhaltene Volum der ſauren Flüſſigkeit in zwei Theile zu theilen, dem 
einen Theil Kalk oder Baryt bis zur Neutraliſation zuzufügen, dann die 
andere Hälfte der ſauren Flüſſigkeit damit zu miſchen und mit kohlenſau⸗ 
rem Lithion ohne weiteres zu neutraliſiren. Der in der Flüſſigkeit vor⸗ 
handene Kalk oder Baryt reicht mehr als hin, um die Phosphorſcure zu 
ſättigen. Man hat nach dieſem Verfahren anftatt zwei Rieberichlägen nur 
einen auszuwaſchen. Es liegt auf der Hand, daß man das Jodbarvum 
oder Jodcaclium durch Fällung mit kohlenſaurem Kali oder Natron in 
Jodkalium oder Jodnatrium verwandeln kann. 

Wenn irgend eine Schwierigkeit der Darſtellung des Jodkaliums in 
den fonft jo bequemen Methoden mit Eiſen beſteht, fo liegt dieſe für den 
Fabrikanten darin, daß er genöthigt ift, einen merklichen Ueberſchuß von 
Kali zur Fällung zuzuſetzen, und daß er kein reines Kali, wegen des hohen 
Preiſes deſſelben, dazu benutzen kann; die Folge der Anwendung von Kali, 
welches Chlorkalium und ſchwefelſaures Kali enthält, iſt eine Verunreini⸗ 
gung des Jodkaliums mit dieſen Salzen, oder er behält eine Menge Mut⸗ 
terlauge zurück, die er wieder auf Jod bearbeiten muß. Hr. v. Liebig 
hat darum Hrn. Michael Pettenkofer veraulaßt, aus den nach obigem 
Verfahren dargeſtellten Jodcaleium mittelft reinen ſchwefelſauren Kalis Jod⸗ 
Kalium darzustellen und der Verſuch ift ſehr befriedigend ausgefallen. 


(Buchners Repertorium.) 
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